
Inhalt

1 / Ein Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte? 7

2 / Annäherungen an die Stadt im Globalen Süden 15

3 / Was ist eigentlich Urbanisierung? –  
 ein paar theoretische Überlegungen 30

4 / Der Aufbruch vom Dorf in die Stadt 48

5 / Die Wohnungsfrage, wohnungspolitische Strategien  
 und Bewegungen von unten 62

6 / … und immer wieder Abriss und Vertreibung? 80

7 / Leben und Überleben im informellen Sektor 85

8 / Stadtverkehr und andere Infrastruktur 98

9 / Kinder in der Stadt 114

10 / Gewalt in der Stadt 124

11 / Leben zwischen Stadt und Land 134

12 / Die Rolle von Stadtplanung – Planung mit  
 importierten Konzepten? 140

13 / Ein, zwei, viele Wege zur Welt der Städte 153

Zum Nach- und Weiterlesen 171

Aus Gründen der besseren Lesbarkeit werden in diesem Text bei Personen 
nur die männlichen Formen verwendet. Frauen sind selbstverständlich 
mitgemeint.



7I M M E R  M E H R  S T Ä D T E R

1 / Ein Wendepunkt in der  
 Menschheitsgeschichte?

Wenn bei uns in den 50er- und 60er-Jahren des letzten Jahr-
hunderts von den ganz großen Städten, von den Weltstädten, 
die Rede war, dann dachte man an London, New York und Tokio. 
Vielleicht auch noch an Städte wie Paris und Moskau. Als ich klein 
war, hat meine Mutter immer von London als der größten Stadt 
der Welt gesprochen, und sie war stolz darauf gewesen, dass mein 
Großvater bereits vor dem Ersten Weltkrieg eine Reise in diese 
Metropole unternommen hatte. Später, auf der Oberschule, er-
klärte uns unser Erdkundelehrer, dass London keine Weltstadt 
mehr sei, dass sich längst New York zur eigentlichen Hauptstadt 
der Welt entwickelt habe. Vieles sei in Amerika wie in Europa, 
pflegte er zu sagen, aber alles sei „ins Gigantische verzerrt“. Am 
deutlichsten könne man das am Stadtbild von Manhattan ab-
lesen. Als ich 14 war, genauer gesagt im Jahre 1963, beschlos-
sen mein bester Freund und ich, gemeinsam ein Jugendbuch 
zu schreiben, dessen Schauplatz New York sein sollte. Ich weiß 
noch, wie wir in der Stadtbücherei nach Reiseberichten suchten 
und unser Erdkundebuch nach brauchbaren atmosphärischen 
Informationen durchkämmten. Andere unserer Altersgenossen 
waren schon weiter: Sie sprachen auf dem Schulhof davon, dass 
inzwischen Tokio New York den Rang abgelaufen habe: Dort leb-
ten mehr Menschen, und bald gebe es dort auch genauso viele 
Hochhäuser wie in New York.
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In der Tat: London, New York und Tokio waren in den 
50/60er-Jahren die größten Städte der Welt. 1950 zählte Lon-
don 8,1 Millionen Einwohner, eine Größe, die in den folgenden 
Jahrzehnten etwa konstant geblieben ist. New York City hatte 
im selben Jahr 7,9 Millionen Einwohner und wuchs danach kon-
tinuierlich. Tokio zählte 1950 5,3 Millionen Einwohner und ent-
wickelte sich in den folgenden Jahren und Jahrzehnten zusam-
men mit Yokohama zur größten Metropolregion, zur größten 
Megastadt der Welt mit 37 Millionen Einwohnern. Interessant ist 
aber auch, dass bis in die 70er-Jahre der durchschnittliche Zei-
tungsleser in Europa beim Stichwort Weltstadt oder Metropole 
kaum je an Städte in den Ländern dachte, die wir heute unter 
dem Begriff „Globaler Süden“ zusammenfassen. Verstädterung 
außerhalb Europas, Nordamerikas und Japans geriet lange Zeit 
nicht in den europäischen Blick. Dabei hatte auch Shanghai 1950 
schon 4,9 Millionen Einwohner, Kairo zwei Millionen, Bom-
bay, das heutige Mumbai, 2,9 Millionen und Mexiko-Stadt zwei 
Millionen Einwohner. Alles Agglomerationen, die heute zu den 
28 Megastädten der Welt mit mehr als zehn Millionen Einwoh-
nern gehören. Nur Lagos, heute eine der am schnellsten wach-
senden Megastädte auf dem afrikanischen Kontinent, war 1950 
noch eine vergleichsweise geruhsame Kolonialstadt mit unter 
300.000 Einwohnern. Städte wie Kairo oder Peking waren da-
mals in Europa eher wegen ihrer bedeutenden historischen Ver-
gangenheit bekannt.

Dieser Fokus hat sich geändert. Wenn heute bei uns von Urba-
nisierung als Problem, als Herausforderung die Rede ist, denken 
die meisten zuallererst an die großen Städte, die Metropolen und 
an die Megastädte im Globalen Süden. Von den 28 Megastädten, 
die der Bericht „World Urbanization Prospects“ der Vereinten Na-
tionen von 2014 auflistet, liegen allein 23 im Globalen Süden. Me-
xiko-Stadt, Mumbai, São Paolo, Manila, Peking, Shanghai, Lagos, 
Kinshasa – um nur einige zu nennen. Meist ist von diesen Städ-
ten des Südens die Rede, wenn sich unsere Medien heute des The-

mas Urbanisierung annehmen. Ob allerdings der Blick auf diese 
allergrößten Städte ausreicht, um dem Phänomen Urbanisierung 
und seinen Ursachen auf die Spur zu kommen, der Frage werden 
wir noch nachgehen.

Wir leben in einer Welt der Städte. Wir sind auf dem Weg 
zur urbanisierten Welt – so oder so ähnlich haben wir es im letz-
ten Jahrzehnt hundertfach gehört, gesehen und gelesen. In den 
Medien, in Verlautbarungen Internationaler Organisationen, in 
regierungsamtlichen Dokumenten. Kaum eine dieser Publikati-
onen verkneift sich den Hinweis, dass das Jahr 2007 die urbane 
Wende in der Menschheitsgeschichte gewesen sei. Was genau ist 
in jenem Jahr passiert? Der Bevölkerungsfonds der Vereinten 
Nationen hatte festgestellt, dass weltweit erstmals mehr Stadt-
bewohner als Landbewohner gezählt worden waren. Die Verein-
ten Nationen organisierten eine internationale Fachkonferenz, 
der zahlreiche Publikationen folgten. Der Historiker Mike Da-
vis von der University of California, auf den ich in Kapitel drei 
zurückkommen werde, ging so weit, dieses Ereignis in der ihm 
eigenen Dramatik mit der neolithischen Wende oder der indus-
triellen Revolution auf eine Stufe zu stellen*. Ob sich künftige 
Generationen allerdings wirklich an das Jahr 2007 als den Zeit-
punkt der urbanen Wende erinnern werden, darf wohl eher be-
zweifelt werden.

So viel ist unbestritten: Nie zuvor in der Menschheitsgeschich-
te war das Bevölkerungswachstum so rapide wie im 20. Jahrhun-
dert, und nie zuvor war das urbane Wachstum so groß wie in den 
Jahren nach 1950. Die Zahlen des UN-Bevölkerungsfonds spre-
chen eine deutliche Sprache. 1950 lebten 30 Prozent der Welt-
bevölkerung in städtischen Siedlungen, 2007 genau 50 Prozent, 
2014 54 Prozent, und nach den Hochrechnungen werden es im 

*  Alle Forscher, die im Text erwähnt werden, sind mit ihren für unser 
Thema relevanten Veröffentlichungen im Literaturverzeichnis unter  
1. Fachliteratur (Bücher und Zeitschriften) aufgeführt.
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Jahre 2050 66 Prozent sein. Auf dem lateinamerikanischen Sub-
kontinent begann die verstärkte Urbanisierung am frühesten, 
bereits in den 1920er-Jahren, heute leben 80 Prozent der Men-
schen in Lateinamerika in Städten. In Asien setzte das rapide Be-
völkerungswachstum deutlich später ein, in einigen Ländern in 
den 40er-, in anderen in den 50/60er-Jahren. Heute leben in Asi-
en 48 Prozent der Bevölkerung in Städten. Und in Afrika, wo das 
urbane Wachstum zuletzt, erst nach der Dekolonisierung um das 
Jahr 1960, begann, leben heute 40 Prozent der Bevölkerung in 
Städten. Allerdings liegen einige der am schnellsten wachsenden 
Metropolen und Großstädte in Afrika. Übrigens beherbergen die 
Megastädte mit mehr als zehn Millionen Einwohnern, an die wir 
oft zuerst denken, wenn von Städtewachstum die Rede ist, nur 
circa zwölf Prozent der städtischen Bevölkerung weltweit.

So weit, so klar. In dem schon erwähnten UN-Bericht „World 
Urbanization Prospects“ lassen sich diese Trends in beeindru-
ckenden Schaubildern nachvollziehen. Interessant ist es aber 
auch, sich ein wenig ausführlicher mit dem Anhang dieses Be-
richts zu befassen, in dem die Herkunft und die Kategorienbil-
dung der verwendeten Daten erläutert wird. Denn alle Daten in 
der UN-Statistik beruhen auf Unterlagen der Mitgliedsländer. 
Und da gibt es schon bei den Definitionen gewaltige Unterschie-
de. Was ist eigentlich eine städtische Siedlung? Wer wird als Städ-
ter gezählt, wer als Landbewohner? Jedes Land hat seine eigene 
Definition von Stadt. Mal ist das entscheidende Merkmal eine 
Mindestanzahl von Einwohnern, zum Beispiel 2.000, 5.000 oder 
10.000 Einwohner, mal ist es die Bevölkerungsdichte, mal ist es 
der Anteil der nicht landwirtschaftlichen Bevölkerung an der Ge-
samtbevölkerung, und in einigen Fällen sind auch politisch-ad-
ministrative Definitionen Grundlage der Statistik. In Kenia 
gehört zur städtischen Bevölkerung, wer in einer Siedlung mit 
mindestens 2.000 Einwohnern wohnt, in Indien ist die Schwelle 
5.000 Einwohner, darüber hinaus wird aber noch das Kriterium 
angeführt, dass nur solche Orte mit mehr als 5.000 Einwohnern 

als städtisch gelten, in denen die Mehrheit der männlichen Ein-
wohner einer Erwerbstätigkeit außerhalb der Landwirtschaft 
nachgeht. In China wird die Bevölkerungsdichte als wesentliches 
Kriterium verwendet. Viele der Menschen, die in Kenia als Städ-
ter gezählt werden, würden also in Indien noch lange als Land-
bewohner klassifiziert. Und so weiter. Damit ist die UN-Statistik 
nicht überflüssig, die groben Trends gelten auf jeden Fall, aber 
es ist ganz gut, sich ab und zu vor Augen zu halten, wie unge-
nau die Kategorien „Stadt“ und „Land“ in Wirklichkeit sind. Man 
könnte auch sagen: Wie Städte an ihren Rändern ausfransen, so 
unscharf sind auch die statistischen Abgrenzungen. Oder in an-
deren Worten: Wer wird alles zur städtischen Bevölkerung der 
Erde gezählt? Das sind die Bewohner in den informellen Siedlun-
gen Asiens und Afrikas, die vielen Menschen in den Slums von 
Mumbai oder Dakar, die Bewohner von Kibera oder Mathare Val-
ley in Nairobi, Menschen, die auf Bahnsteigen in Jaipur in Indien 
oder unter Brücken in Kairo leben (wenn sie denn jemals in einer 
Volkszählung erfasst worden sind), die Wanderarbeiter in den 
22-stöckigen Hochhaussiedlungen von Chongqing oder Shenz-
hen in China, aber auch die Einwohner der immer größer wer-
denden Mittelklasseviertel in südostasiatischen Großstädten, die 
Ladeninhaber oder die Mechaniker in vielen kleinen städtischen 
Zentren irgendwo im ländlichen Raum am Rande der Sahelzone, 
auch viele Bauern in etwas größeren ländlichen Siedlungen in af-
rikanischen und asiatischen Ländern, die Bewohner der ehema-
ligen Favelas in Rio, natürlich auch die Bessergestellten in ihren 
umzäunten und videoüberwachten „Gated Communities“ sowie 
die Superreichen an den Rändern pakistanischer Metropolen 
oder in den Golfländern. Sie alle gelten als Städter in der Statis-
tik. Vielleicht wären da noch die 380.000 somalischen Flüchtlinge 
in Dadaabim im Nordosten Kenias zu nennen, die seit Jahren in 
diesem größten Flüchtlingslager der Welt leben. Ob auch sie zur 
städtischen Bevölkerung gezählt werden, lässt sich der UN-Sta-
tistik allerdings nicht entnehmen.
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Wie gesagt, der Trend zu mehr städtischer Bevölkerung ist 
nicht wegzudiskutieren, auch wenn die Statistik bei genauerem 
Hinsehen wesentlich unschärfer wird, als sie in Hochglanzveröf-
fentlichungen erscheint. Der Blick in die Statistik, der Blick auf 
die schieren Quantitäten ist ein erster Anhaltspunkt, macht neu-
gierig auf die Schicksale und Geschichten der Menschen, die vom 
Land in die Stadt aufgebrochen sind.

Noch eine Begriffsklärung am Anfang ist wichtig: Dieses Buch 
handelt von der Urbanisierung im „Globalen Süden“. Nach dem 
Ende des kolonialen Zeitalters kam der Begriff „Entwicklungs-
land“ auf, später war mehr von der „Dritten Welt“ die Rede. In 
Deutschland haben wir seit 1961 ein „Ministerium für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwicklung“. Lange bevorzugten 
diejenigen, die das Selbstbewusstsein der Länder in Lateiname-
rika, Afrika und Asien respektieren wollten, den Begriff „Dritte 
Welt“. Doch seit immer klarer ist, dass die Länder, die früher 
unter dieser Bezeichnung zusammengefasst wurden, weder ge-
meinsame Strukturen aufweisen noch gemeinsame Interessen 
vertreten, wird er allenfalls noch in Anführungszeichen verwen-
det. Im letzten Jahrzehnt hat sich zunehmend die Bezeichnung 
„Globaler Süden“ durchgesetzt für die Länder, die bisher als Ent-
wicklungs- und Schwellenländer benannt wurden. Dieser Begriff 
ist nicht sonderlich griffig, aber er hat auch Vorzüge. Denn er 
suggeriert weder Homogenität unter den betreffenden Ländern 
noch eine gemeinsame Identität oder gemeinsame Interessen. 
Ich verwende ihn deshalb hier. Und bin mir trotzdem bewusst, 
dass er genauso wenig trennscharf ist wie der Begriff „Stadt“. 
Denn Phänomene, die lange als typisch für den Globalen Süden 
galten, wie zunehmende Informalität in der Stadt, aber auch For-
men von Armut bis hin zu Obdachlosigkeit und Leben auf der 
Straße, finden sich mehr und mehr auch in Ländern des „Globa-
len Nordens“. Manchmal sind dies Armutsinseln, zuweilen auch 
Vorboten größerer struktureller Veränderungen. Umgekehrt sind 
Hochtechnologie, Knotenpunkte global vernetzter Kommunika-

tionsströme oder auch zur Schau gestellter Reichtum längst nicht 
auf den „Globalen Norden“ beschränkt. Endlos und im Grunde 
fruchtlos ist die Diskussion darüber, ob China ein Entwicklungs-
land, ein Schwellenland oder ein Industrieland sei. China wird, 
genauso wie viele andere Länder, deren ökonomische und soziale 
Strukturen sehr heterogen sind, in diesem Buch vorkommen.

Natürlich ist es ein waghalsiges Unternehmen, ein einführen-
des Buch über Urbanisierung im Globalen Süden zu schreiben. 
Das Thema hat so viele Aspekte, und es geht um so viele unter-
schiedliche Länder mit jeweils ganz eigener Geschichte und eige-
nen Strukturen, die sich beileibe nicht über einen Kamm scheren 
lassen. So viele Tagungen und Konferenzen haben sich mit dem 
Thema beschäftigt, allen voran die von den Vereinten Nationen 
ausgerichteten HABITAT-Konferenzen, erst 1976 HABITAT I in 
Vancouver, dann 1996 HABITAT II in Istanbul, und während ich 
diese Zeilen schreibe, bereiten sich Regierungen und Nichtre-
gierungsorganisationen auf die HABITAT-III-Konferenz in Quito 
vor. So viele Forschungsprojekte zur Urbanisierung sind durch-
geführt worden, so viele kluge Bücher sind schon geschrieben. Es 
mag anmaßend oder gar ein wenig überheblich klingen, aber mir 
fällt kein anderer Grund dafür ein, dass ich dieses Buch geschrie-
ben habe: Es ist mein subjektiver Blick auf das Thema. Seit 1973 
habe ich mich beruflich mit den Ländern des Globalen Südens 
beschäftigt. Ich war Entwicklungshelfer in Südostasien, habe in 
Ghana an der Universität gelehrt und dort mehrere Jahre mit 
meiner Familie gelebt. Ich war als Sozialwissenschaftler, Planer 
und Hochschullehrer in vielen Ländern und Städten des Globalen 
Südens. Ich war in Megastädten wie Kairo, Jakarta, Manila, Laho-
re, Chongqing, ich war auch in vielen kleinen und mittelgroßen 
Städten. Ich erinnere mich gut an die besondere Atmosphäre in 
Kintampo, einer Kleinstadt im ghanaischen Mittelgürtel, wo Ver-
kehrslinien von Nord und Süd aufeinandertreffen, wo auf dem 
Markt alle Ethnien Westafrikas sich ein Stelldichein geben und 
alle Vekehrssprachen Westafrikas zu hören sind. Ich war auch in 
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den Dörfern, in denen die Jugendlichen immer noch vom besse-
ren Leben in der Stadt träumen und die Älteren das, was sie aus 
der Stadt mitgebracht haben, wie Trophäen herzeigen. Manches 
habe ich beobachten können, viele Geschichten sind mir erzählt 
worden. Und in allen Ländern, in denen ich war, habe ich viel von 
meinen einheimischen Kollegen, ihrer Art zu sehen und ihrer Art 
zuzuhören, gelernt.

2 / Annäherungen an die Stadt im  
 Globalen Süden

Wie nähern wir uns am besten den Realitäten in den Städten 
des Globalen Südens? Unterschiedliche Perspektiven sind mög-
lich. Und vielfach ist es hilfreich, nicht immer ein und denselben 
Blickwinkel zu nutzen. In der Sprache der modernen Sozialwis-
senschaft wird das „Triangulation“ genannt. Das heißt, densel-
ben Gegenstand aus verschiedenen Perspektiven, zuweilen auch 
mit unterschiedlichen Methoden zu erfassen. Ich will fünf ver-
schiedene Blickwinkel kurz beschreiben: den Blick von oben, den 
Blick von außen (oder besser von der Seite), den Blick als Spazier-
gänger, die Perspektive „mittendrin“ und schließlich die Perspek-
tive als Beteiligter.

Der Blick von oben: Das war viele Jahre lang, grob gesagt bis 
Anfang der 90er-Jahre, der gängige Blick deutscher Fernsehkor-
respondenten auf das Elend in den Städten der Dritten Welt. Der 
Schwenk über endlose Hütten der Favelas von Rio, der Barrios 
von Lima oder der Armenviertel in Afrika ist noch gut in Erin-
nerung. An sich ist es ja nichts Schlechtes, sich in einer unbe-
kannten Stadt oder einer unbekannten Gegend erst einmal von 
einem erhöhten Punkt aus einen Überblick zu verschaffen. Das 
tun wir schließlich auch, wenn wir als Touristen Venedig, New 
York oder Paris besuchen. Allerdings hatte der journalistische 
Schwenk über unendliche Holz- und Wellblechhütten in seiner 
Ausschließlichkeit etwas Trostloses und vermochte kaum etwas 
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zu erklären. Irgendwann änderten dann die Medien ihren Blick-
winkel von der Vogelperspektive zum Versuch, von mittendrin 
zu berichten. Dabei hat der Blick von oben durchaus seine Be-
rechtigung. Die ghanaische Metropole Kumasi verfügt über den 
größten Markt Westafrikas, mehrere Kilometer lang, ein unüber-
sehbares Gewirr von kleinen Gassen, schmalen Gängen, Ständen 
unterschiedlichster Art, Verkäufern, Handwerkern, Menschen, 
die hämmern, die nähen, Trägern, die Waren hin und her schlep-
pen oder auf Handkarren schieben. Ein erster Blick vom Hügel 
oberhalb des Marktes hat mir die Orientierung in diesem Gewirr 
ermöglicht. In vielen Großstädten der Welt bietet der Anflug zum 
örtlichen Flughafen bereits einen ersten Blick von oben auf die 
Struktur der Stadt. Am eindrucksvollsten war dieser erste Blick 
von oben bis 1998 in Hongkong, als die Flugzeuge in einer engen 
Schneise zwischen den Hochhäusern von Kowloon zur Landung 
ansetzten. Das war eine Herausforderung für die Piloten, die 
für den Flughafen Kai Tak in Hongkong eine besondere Lizenz 
brauchten. Ich blickte vom Flugzeugfenster aus das erste Mal in 
die Häuserschluchten des vielgeschossigen öffentlichen Woh-
nungsbaus in Hongkong und erkannte aus großer Nähe die Wä-
schegestelle, die bis zum 20. Stockwerk vor jedem Fenster hingen, 
und sogar die Vogelkäfige der Bewohner. Das war 1975, und dieses 
albtraumhafte Gefühl, das mich beim ersten Blick auf die Stadt 
vor der Landung beschlichen hatte, wurde ich auch später kaum 
los, als ich unten durch die Straßen schlenderte. Ein anderer Blick 
von oben ist mir noch frisch in Erinnerung. Kürzlich besuchte 
ich von der nordirakischen Stadt Dohuk aus Khanke, ein Flücht-
lingslager für jesidische Familien, die 18 Monate vorher von den 
Truppen des „Islamischen Staates“ aus ihren Heimatdörfern in 
der Nähe des Sindschar-Gebirges vertrieben worden waren. Von 
einer Anhöhe aus war das ganze Camp zu überblicken: 4.000 ein-
förmige Flüchtlingszelte, alle mit einer Aufschrift vom UNHCR, 
dem Hohen Kommissar für Flüchtlinge der Vereinten Nationen, 
reihten sich an schachbrettartig angelegten Schotterstraßen bis 

zum Horizont. Dazwischen die Container der drei Schulen und 
der einzige Spielplatz des Camps, in dem 30.000 bis 40.000 Men-
schen seit zwei Wintern leben müssen. Auch ein erster Eindruck, 
von oben, aber ein wichtiger.

Der Blick von außen oder der Blick von der Seite: Ebenfalls 
1975 war ich das erste Mal in Jakarta. In der Jalan Thamrin, dem 
modernen Zentrum der Stadt mit den ersten Hochhäusern und 
Einkaufszentren, suchte ich nach einer Bank, die bereit war, mei-
nen Scheck einzulösen. Nach einer Weile fiel mir die Ziegelmauer 
auf, die durchgängig hinter den Baublocks der Jalan Thamrin ver-
lief. Nur ein paar Bäume überragten die Mauer. Ich nahm einen 
Aufzug in einem der Hochhäuser und fuhr auf eine mittlere Etage, 
dann sah ich: Die Mauer trennte den modernen Geschäftsbezirk 
von dem dahinter liegenden Kampung, einem dicht besiedelten 
informellen Wohngebiet. Auf der einen Seite die moderne, sterile 
Welt aus Glas- und Betonbauten, mit Autos und ein paar Fußgän-
gern (die wenigen Männer, die auf den Bürgersteigen zu sehen 
waren, trugen dunkle Hosen mit Bügelfalte und weiße Hemden), 
auf der anderen Seite das lebenspralle, wuselige Kampung mit 
Familien, Frauen, die im Freien kochten, Obst- und Gemüsestän-
den und Fahrradrikschas als Hauptverkehrsmittel. Die beiden 
Viertel, die beiden Welten waren nicht vollständig voneinander 
abgeriegelt, es gab Durchlässe. Der Sinn der Mauer bestand vor 
allem darin, das ungeordnete, aus Sicht von Stadtplanern unan-
sehnliche Kampung-Leben den empfindlichen Blicken der Ge-
schäftsleute zu entziehen. Ein erster flüchtiger Eindruck von der 
Seite, mehr nicht. Aber er hat mir anschaulich gezeigt, wie eine 
Stadt in ganz unterschiedliche Lebenswelten zerfallen kann. Das, 
was Soziologen und Stadtforscher heute die „Fragmentierung“ 
der Stadt nennen.

Ein anderer Blick von außen: 1976 hatte ich das erste Mal 
Gelegenheit, die Volksrepublik China zu besuchen, und zwar in 
einer Reisegruppe von Planern und Planungsstudenten. Wir reis-
ten von der damaligen britischen Kronkolonie Hongkong aus ein, 
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zu der Zeit die am dichtesten besiedelte Stadt Asiens, mussten 
am Grenzübergang Lo Wo den Zug wechseln und fuhren dann in 
gemächlichem Tempo viele Stunden durch das Reisanbaugebiet 
der Provinz Guangdong, bis wir schließlich in der Provinzhaupt-
stadt Guangzhou, wieder einer Millionenstadt, ankamen. Der 
Waggonschaffner servierte grünen Tee in Porzellantassen, und 
vom Zugfenster aus beobachteten wir die Bauern bei der Reis-
ernte. Wenn wir Siedlungen sahen, dann waren das Dörfer aus 
einfach gemauerten Ziegelsteinen. 30 Jahre später unternahm 
ich die gleiche Zugfahrt wieder, der klimatisierte Schnellzug hielt 
nicht mehr an der Grenze, die Kontrollen fanden bereits am Ab-
fahrtsbahnhof in Hongkong statt. Der Tee unterwegs wurde in 
Styroporbechern, nicht mehr in Porzellantassen serviert. Wenn 
ich aus dem Fenster schaute, war nichts wie in meiner Erinne-
rung. Wir fuhren durch das Perlflussdelta, wie es sich in den 
letzten 35 Jahren entwickelt hat, eine ausufernde Industrie- und 
Stadtlandschaft. Der weltweit wichtigste Standort für verarbei-
tende Industrie. Überall auf der Welt werden Smartphones, Com-
puter, Textilien und Spielzeug aus den Fabriken dieser Region 
verkauft. Shenzhen, die Millionen- und Megastadt gleich hinter 
der Grenze zu Hongkong, hatte es 30 Jahre vorher noch nicht 
gegeben; auch die Millionenstadt Dongguan war damals eine un-
bedeutende Kreisstadt gewesen. Hochhausblocks für die Famili-
en von Wanderarbeitern, Ledigenheime entlang der Schiene, so 
weit das Auge reichte. Und zwischen den Millionenstädten hatte 
sich der Siedlungsbrei immer weiter ausgedehnt. Hier und da wa-
ren ein paar Dörfer, ein paar landwirtschaftliche Betriebe übrig 
geblieben. Längst baute dort keiner mehr Reis an. Die wenigen 
landwirtschaftlichen Flächen waren dem Gemüseanbau vorbe-
halten. Die Bewässerungskanäle, mit denen der Nassreis früher 
bewässert worden war, existierten noch, aber an den Rändern der 
neuen Wohngebiete ergoss sich ungeklärt das Abwasser in die al-
ten Kanalsysteme. Auch dies nur ein flüchtiger erster Blick, aber 
gleichwohl bleibend und eindrucksvoll. Zwei Momentaufnah-

men, und was dazwischen im Perlflussdelta passiert war, können 
wir getrost den chinesischen Weg der Urbanisierung nennen.

Und noch ein Blick von außen auf eine asiatische Metropole: 
der Blick aus der Hochbahn in Manila, der auf unendlich vielen 
Betonstützen quer durch die Stadt verlaufenden, immer überfüll-
ten Stadtbahn. Manila, lange Zeit die Metropole in Südostasien 
mit der größten Zahl von Slumbewohnern. Noch 1985 wurden 
mehr als 50 Prozent der Bevölkerung als informelle Siedler klas-
sifiziert. Doch in den Jahrzehnten danach haben wechselnde Re-
gierungen mit unterschiedlichen wohnungspolitischen Ansätzen 
die Wohnungsfrage auf die Tagesordnung gesetzt. Bewohner aus 
den schlimmsten Slums sind umgesiedelt worden. Und die For-
derungen der Bewohner und ihrer Initiativen waren so lautstark 
wie in wenigen anderen asiatischen Metropolen. Nach und nach 
hatte sich die Wohnungssituation für die Armen durch eine Kom-
bination staatlicher Maßnahmen mit Initiativen von unten tat-
sächlich verbessert. „Aber die Wohnungsfrage in Manila ist längst 
nicht gelöst, auch heute entstehen überall in Manila neue Squatter-
hütten“, klärt mich der philippinische Architekt Luis Ferrer in 
einem Gespräch auf *. In der Tat: eine Fahrt mit der Hochbahn 
belegt das auf eindrucksvolle Weise. In Baulücken, angelehnt an 
die Betonstützen der Schnellbahn, sehr oft eingekeilt zwischen 
öffentlichen Gebäuden und neuerer Wohnbebauung aus den letz-
ten zehn, fünfzehn Jahren, haben informelle Siedler auf Grund-
stücken, für die sie keinerlei Rechtstitel besitzen, provisorische 
Unterkünfte aus Holz und Wellblech errichtet.

Manila ist eine Stadt, in der sich viele Bessergestellte in ihre 
abgeriegelten Gated Communities zurückgezogen haben, aber 
manchmal ist auch alles ganz nah beieinander. Das Fünfsterne-
hotel an der Uferpromenade der Manilabucht verströmt in sei-
nen Konferenz- und Bankettsälen verschwenderischen Luxus; 

* Die Liste aller Fachkollegen, die ich für dieses Buch interviewt habe, 
findet sich unter 4. Experteninterviews im Literaturverzeichnis.
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nur einen Baublock weiter geht es übergangslos in ein Stadtvier-
tel für Menschen mit niedrigem Einkommen. In den Erdgeschos-
sen werden in den Läden Billigwaren, Plastiksandalen, einfache 
Toilettenartikel und viele andere Dinge angeboten; in jeder Stra-
ße machen Internetcafés gute Geschäfte mit den vielen Filipinos, 
die Kontakt mit Familienmitgliedern im Ausland halten wollen, 
und auf dem Bürgersteig sitzt inmitten ihrer wenigen Habselig-
keiten eine junge Mutter, die offensichtlich außer dem öffentli-
chen Raum keinen Platz in der Stadt gefunden hat, dort ihren 
Säugling wickelt und ihm das Fläschchen gibt.

Der erste unbefangene Blick von außen enthüllt manches, er 
ist wichtig, aber wir müssen auch bedenken, dass wir uns häufig 
einer fremden Stadt gar nicht so unbefangen nähern, wie wir das 
gerne wollen. Ich hatte lange Schwierigkeiten, mir das Bild afri-
kanischer Städte einzuprägen, das, was eine Stadt unverwech-
selbar macht. Wir aus Europa sind gewohnt, eine fremde Stadt 
in ihren Bauten, ihren Fassaden, den Proportionen ihrer Stadt-
grundrisse zu erfassen, zu „lesen“, wie der Historiker Karl Schlö-
gel sagt. Als ich das erste Mal die ghanaische Hauptstadt Accra 
durchstreifte, bin ich schier verzweifelt. Sicher, da sind Bauten 
aus vielen Perioden, die Forts aus der Zeit des Sklavenhandels, 
koloniale Wohnhäuser aus der britischen Zeit, Prachtbauten im 
osteuropäischen Stil aus der frühen Periode der Unabhängigkeit 
und natürlich postmoderne Hotels und Verwaltungsbauten aus 
dem letzten Jahrzehnt. Aber das alles fügt sich nicht zu einem 
Ensemble, zu Bildern, die im Gedächtnis bleiben. Erst viel später 
wurde mir klar, dass mein Blick viel weniger unbefangen war, als 
ich mir selbst eingestehen wollte. Afrika hat kaum irgendwo eine 
Kultur hervorgebracht, die in der Gestalt von Gebäuden Jahr-
hunderte überlebt hätte. Aber vielleicht sind ja die Zwischenräu-
me zwischen den modernen Gebäuden aus Beton, Stein und Glas 
viel wichtiger! Die Palmen, die Mango- und Papayabäume, die 
tropisch dichte, dunkelgrüne Vegetation, die Essensstände, die 
wenig dauerhaften Behausungen der Zuwanderer, all die Flächen 

mitten in der Stadt, die das afrikanische Dorf den Bemühungen 
westlich ausgebildeter Stadtplaner zum Trotz längst zurücker-
obert hat. Und mir wurde klar, dass es sich lohnt, hier genau hin-
zuschauen, um sich auf das wirkliche Afrika einzulassen.

Etwas anders als der flüchtige Blick des Reisenden aus dem 
Zugfenster, aus dem Fenster der Stadtbahn oder des Taxis ist die 
Perspektive des Spaziergängers. Sicher, Wirklichkeitswahrneh-
mung beim Spazierengehen, vielleicht sogar Welterkenntnis, steht 
in einer alten europäischen Tradition. Gehen, sich treiben lassen, 
hinschauen, Neues entdecken, vielleicht ein zufälliges Gespräch 
und auf Ideen kommen. „Nichts zu suchen, das war mein Sinn!“ – 
diese Gedichtzeile von Goethe charakterisiert wahrscheinlich 
am besten die Haltung des Spaziergängers in der europäischen 
kulturellen Tradition. Oder denken wir, etwas näher an unserer 
Gegenwart, an die großartigen Reportagen des Soziologen (und 
Spaziergängers) Siegfried Kracauer aus dem Berliner Alltagsleben 
der 20er-Jahre voller prägnanter Beobachtungen von Situationen 
in U-Bahnhöfen, Eisenbahnunterführungen, Kaufhäusern und 
Lunaparks. Das ist der Modus des Spaziergängers in Europa. Aber 
solche intensive Wirklichkeitserfahrung ist nicht nur in Europa 
möglich. Zum Spazierengehen gehört die Muße, auch die uner-
wartete Begegnung, das Gehen nicht als sportliche Betätigung, 
ganz ohne Leistungsdruck – das hat es eigentlich immer gegeben, 
in allen Kulturen. Überall da, wo kommerzialisierte Formen der 
Freizeitbeschäftigung noch nicht den Alltag bestimmen, wo man 
nicht viel anderes machen kann, gehört das Schlendern zum Le-
ben.

Im September 1993 war ich zu einem mehrwöchigen Projekt-
einsatz in der pakistanischen Megastadt Lahore, in der es im 
Spätsommer oft unerträglich heiß wird. Tagestemperaturen von 
40 °C sind keine Ausnahme. Jeden Abend unternahm ich nach 
Arbeitsende, wenn die Temperaturen etwas angenehmer waren, 
ausgedehnte Spaziergänge in der Stadt. Ich durchstreifte die Vil-
lenviertel der Reichen, die Neubauviertel der Mittelschicht, die 
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eng gebauten Wohnviertel, in denen ärmere Familien Unterkunft 
gefunden hatten, und auch die Zeltstädte afghanischer Flücht-
linge. Wo ich hinkam, überall waren Männer jeglichen Alters un-
terwegs, schlenderten gleich mir durch die Straßen, saßen vor 
den Häusern, tranken Tee, ließen die Ereignisse der Nachbar-
schaft Revue passieren oder blickten nur einfach versonnen in 
den Nachthimmel. Oft habe ich mich verlaufen, aber nie fand ich 
am Ende nicht wieder zurück, denn immer waren da hilfreiche 
Pakistani, die mir gestenreich weiterhalfen. Oft sprachen mich 
Menschen am Straßenrand an, und nicht nur einmal wurde ich 
zum Tee eingeladen. Dann rief einer etwas in das Innere des Hau-
ses, in der entfernten Küche brühten Frauen, die ich natürlich 
nicht sehen konnte, den Tee auf, und schließlich kam ein junger 
Mann nach draußen mit einer oder mehreren Teetassen, und ich 
war eingeladen. Ich stellte neugierige Fragen nach den Wohnver-
hältnissen, nach der Familie, nach der Herkunft vom Land. Ge-
nauso musste auch ich Fragen nach dem Leben in der Großstadt 
in Deutschland beantworten. Nie habe ich mich unsicher gefühlt 
in den nächtlichen Straßen von Lahore, immer ist mir Lahore als 
eine der sichersten Städte der Welt in Erinnerung geblieben. Das 
steht im Gegensatz zur Berichterstattung unserer Medien über 
Pakistan, in der das Land als besonders gewalttätig erscheint.

Oder vor zehn Jahren ein Spaziergang durch das Kampung 
Bonang, ein informelles Wohngebiet in Jakarta. Die Häuser sind 
eng geschachtelt, die Straßen unübersichtlich und sehr schmal, 
so schmal, dass an manchen Stellen ein Auto gerade eben durch-
kommt, Gegenverkehr ist nicht möglich. Es sind mehr Motorrä-
der als Autos unterwegs, und vor allem Fußgänger. Auffallend auf 
den ersten Blick ist, wie die Menschen sich um ihre Häuser und 
das Wohnumfeld kümmern. Viele Häuser sind frisch gestrichen, 
einige haben neue Türen oder sind in die Höhe, mit einem ersten 
oder zweiten Stockwerk, ausgebaut worden. Trotz der Enge ste-
hen vor jedem Haus Blumentöpfe, oder es sind kleine Beete ab-
geteilt, auf denen Gemüse und Zierpflanzen wachsen. Die Men-

schen haben sich eingerichtet hier. Das ist der erste Eindruck. 
Dann komme ich ins Gespräch mit den Bewohnern: Wasser und 
Strom sind da, aber keine Abwasserentsorgung. Und die Feu-
ergefahr! Erst vor zwei Jahren sind auf einen Schlag 42 Häuser 
abgebrannt, denn die städtischen Feuerwehrwagen kamen durch 
die engen Straßen nicht durch. Erst danach hat eine Nichtregie-
rungsorganisation ein spezielles Feuerwehrauto zur Verfügung 
gestellt, das in Einzelanfertigung auf das Chassis eines Klein-
busses gesetzt wurde, damit es die Straßen dieses Wohngebietes 
befahren kann. Und natürlich all die Geschichten von Drogen-
problemen der Jugendlichen! Die Bandenkämpfe zwischen den 
Jugendlichen von Bonang und der Nachbarsiedlung. Meistens 
ging es darum, wer das Recht hat, auf einem nahe gelegenen 
Parkplatz die Parkgebühren zu kassieren.

In vielen Städten der Welt habe ich diese Erfahrung gemacht: 
Wer nicht im klimatisierten Auto anrauscht, allenfalls kurz aus-
steigt und sich umschaut, sondern mit echter Neugier zu einem 
ausgedehnten Spaziergang aufbricht, der braucht oft nicht ein-
mal zu fragen. Häufig sprudeln die Geschichten aus den Men-
schen heraus. So auch in Khayelitsha, einer ehemaligen Township 
im Großraum Kapstadt, einer Siedlung von inzwischen einer Mil-
lion Einwohner, der Polizeistatistik nach einer der gefährlichsten 
und gewalttätigsten Orte in Südafrika und der ganzen Welt. Dort 
kamen Menschen ungefragt auf mich zu, erzählten mir ihre Ge-
schichte. Wie die eigene Hütte im letzten Regensturm tagelang 
unter Wasser gestanden hatte oder wie die Nachbarhütte abge-
brannt war, weil die alleinstehende Familienmutter das Essen auf 
dem Feuer gelassen hatte, als sie zur Arbeit gegangen war. Nur 
mit knapper Not konnten die Kinder vor dem Feuertod gerettet 
werden. Oder auch Geschichten von Gewalt unter rivalisierenden 
Gangs oder von sexueller Gewalt gegen Frauen in der Nähe der 
Kneipen, die hier Shebeen heißen.

Sozialwissenschaftler, mehr noch Praktiker der Entwick-
lungszusammenarbeit haben den zufälligen Spaziergang zum 
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„Transect Walk“ weiterentwickelt, einer systematischen Gebiets-
erkundung, bei der ein Außenstehender, zum Beispiel ein Sozi-
alarbeiter, ein Berater oder ein interessierter Wissenschaftler, 
ein Stadtviertel zu Fuß durchquert und dabei mit wachen Sinnen 
registriert und notiert, was er sieht, hört, in kurzen Gesprächen 
erfährt, und was er fühlt.

In unserer auf visuelle Reize fokussierten Welt hilft es manch-
mal auch, sich ganz bewusst auf das Hören zu konzentrieren, um 
den Charakter einer Stadt in allen Facetten zu erfassen. Vor eini-
gen Jahren traf ich in Bahir Dar, einer schnell wachsenden Stadt 
von 230.000 Einwohnern am Tanasee im Norden Äthiopiens, Da-
vid Evans, einen Musikwissenschaftler und Gastprofessor an der 
dortigen Universität. Er hatte einen musikalischen Zugang zur 
Stadt gefunden, in der er eine Zeit lang lebte. Seine Studenten 
schickte er mit einem Aufnahmegerät auf einen „musical walk“, 
einen musikalischen Spaziergang, durch die Stadt. Begeistert er-
zählte er mir von den Tonaufnahmen: „Morgens um sechs hören Sie 
rund um die orthodoxe Giyorgis-Kathedrale die traditionellen Chorä-
le, kurz danach ruft der Muezzin über Lautsprecher zum Gebet, in den 
Hüttenvierteln hören Sie an einer Ecke äthiopische Volkslieder, an der 
nächsten ertönt aus Lautsprechern Musik von Michal Jackson, dazwi-
schen Vögel, Hähne, Handyklingeltöne, alles übergangslos. Stadt und 
Land und Jahrhunderte äthiopischer Geschichte überlagern sich an 
diesem Ort.“

Der Blick aus der Vogelperspektive, der Blick von außen, die 
Perspektive des Spaziergängers, das alles sind mögliche Annä-
herungen an die Wirklichkeit. Aber gibt es für Außenstehende, 
für Besucher aus Europa auch die Perspektive ganz nah bei den 
Armen, den Menschen in den informellen Wohngebieten und an 
ihren Arbeitsplätzen, die Perspektive „mittendrin“ gewisserma-
ßen? Selten, denke ich. Und nicht immer ist es wünschenswert 
oder moralisch vertretbar, dass sich Außenstehende in die Woh-
nungen, in den privaten Bereich der Armen drängen. In der Äs-
thetik der deutschen Fernsehberichterstattung ist ein deutlicher 

Wandel eingetreten. Während vor zehn oder zwanzig Jahren die 
Perspektive von oben, der Blick der Fernsehkamera auf die Masse 
der Hütten dominierte, holen uns die Fernsehteams heutzutage 
direkt in die Wohn- und Schlafräume und in die Küchen der Ar-
mensiedlungen hinein. Die junge Frau, die kürzlich erfuhr, dass 
ihr Säugling vermutlich vom Zika-Virus infiziert ist und hirnge-
schädigt leben muss, wird für die Tagesschau in ihrer Küche in 
einer Favela in Rio interviewt. Muss das wirklich sein, frage ich 
mich. Haben nicht auch Arme Respekt vor ihrer Privatsphäre ver-
dient?

Ich denke, so geht es den meisten Sozialwissenschaftlern, die 
Leben und Überleben in den Armenvierteln des Globalen Südens 
untersucht haben: Ihnen bleiben endlose Wanderungen durch 
ein Labyrinth von schlammigen, mit Abfall übersäten Gassen 
in Erinnerung. Sie haben die Leute vor ihren Türen angetroffen. 
Sie haben Interviews auf der Straße gemacht, vor den Häusern, 
an den öffentlichen Treffpunkten. Die meisten Besucher kennen 
das Leben in den informellen Siedlungen kaum. Sie haben nie in 
einer Holzhütte geschlafen, im Grunde waren sie auch jedes Mal 
erleichtert, wenn sie nach Exkursionen in die Slums in ihr saube-
res Hotelzimmer zurückkamen. Ich selbst habe sehr viele Men-
schen in den Dörfern in ihren Häusern besucht. Ganz gleich ob in 
China oder in Malawi oder in Usbekistan, auf dem Dorf ist es fast 
überall selbstverständlich, den Besucher aus einem fernen Land 
in seinen Wohnraum zu bitten. Anders in der Stadt. Ich habe Leu-
te auf der Straße interviewt, habe sie in Bibliotheken, in Schulen, 
in Gemeinschaftszentren und auf öffentlichen Plätzen getroffen. 
Aber die wenigen Male, die ich in Häusern, Wohnungen oder Hüt-
ten in der Stadt zu Besuch war, kann ich an einer Hand abzählen. 
Und meist war das nicht bei den Allerärmsten, sondern bei den-
jenigen, die schon eine Sofagarnitur im Wohnraum hatten. Wie 
gesagt, es gibt Grenzen, die man als Außenstehender nicht unge-
fragt überschreiten sollte. Nur steckt darin auch eine Gefahr: Le-
ben in der Stadt, zumal in den Armenvierteln, wird beschrieben, 
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fotografiert, diskutiert und quantifiziert, aber fast immer von 
außen. Die Menschen, die dort leben, überlegen genau, wählen 
genau aus, über welche Erlebnisse und über welche Gefühle in ih-
rem täglichen Existenzkampf sie Außenstehenden erzählen wol-
len. Die Stimme der Betroffenen ist nicht immer leicht zu hören. 
Und wenn, dann lohnt es sich, genau hinzuhören.

Es gibt Ausnahmen. Es gibt einige wenige Beispiele, in denen 
sich Außenstehende sehr viel Mühe gemacht haben, ganz nah an 
die „Perspektive mittendrin“ heranzukommen. Legendär sind die 
Reportagen des berühmten polnischen Journalisten und Reise-
schriftstellers Ryszard Kapuściński aus Afrika. Jahre später hat 
er beschrieben, wie er 1967 mitten im ehemaligen Afrikanervier-
tel von Lagos eine kleine Wohnung bezog. Ständig fiel der Strom 
aus, er musste sich mit anderen nach Wasser anstellen, seine 
Wohnung wurde bei jeder kürzeren Abwesenheit vollständig aus-
geraubt. Hilfreiche Nachbarn geben ihm dann Tipps, auf welchen 
Gebrauchtwarenmärkten er seine Sachen zurückkaufen konnte. 
Das ist eine gute Geschichte, wenn man sie Jahrzehnte später aus 
der Distanz erzählt, aber als alltägliche Erfahrung natürlich nicht 
angenehm, wenn man als Journalist regelmäßig Texte absetzen 
muss. Kapuściński machte auch kein Geheimnis daraus, dass er 
weniger aus Sozialromantik in dieses Viertel gezogen war, son-
dern eher notgedrungen, weil er als Korrespondent aus einem 
osteuropäischen Land anders als seine westlichen Kollegen von 
seiner Heimatredaktion nur sehr spärlich mit Devisen ausgestat-
tet war.*

Anders war es bei der jungen Kollegin von mir, die ein gan-
zes Jahr in einer Familie in einem informellen Wohngebiet von 
Dhaka gelebt hat, der Hauptstadt von Bangladesch, einer der am 
dichtesten besiedelten Städte der Erde. Erst lernte sie Bangla, die 

*  Im Text erwähnte Reportagen, Erzählungen und Romane stehen im 
Literaturverzeichnis unter 3. Belletristische Literatur. Bei wörtlichen Zitaten 
sind die Seiten des jeweiligen Werks vermerkt. Gleiches gilt für Zitate aus 
der Fachliteratur.

Landessprache, dann verstand sie das Leben und die Lebensbe-
dingungen der Familie, und schließlich forschte sie über Kon-
flikte beim Zugang zum öffentlichen Raum in dieser Megastadt. 
Am Ende schrieb sie eine Doktorarbeit über ihre Forschung, die 
ihr ohne diese Innenperspektive nie gelungen wäre. Oder es gibt 
Schriftsteller, die die Realitäten in den Städten ihres eigenen 
Landes für uns als Außenstehende so erlebbar machen, als wären 
wir mittendrin. Sehr viel können wir aus dem Roman des kenia-
nischen Autors Meja Mwangi über die alltäglichen Kämpfe von 
Stadtbewohnern lernen. Das reicht von seinem frühen Roman 
„Nairobi, River Road“, der im Milieu von Bauarbeitern abwech-
selnd auf einer Großbaustelle und im Armenviertel spielt, bis zu 
seinem jüngsten Roman „Tanz der Kakerlaken“. Mit Einfühlungs-
vermögen und Witz zeichnet Mwangi ein authentisches Bild des 
Lebens und der Alltagskämpfe in Nairobi, ohne je zynisch oder 
überheblich gegenüber seinen Protagonisten zu werden.

Und als Letztes will ich noch die Perspektive als Beteiligter 
des Geschehens nennen. Es geht ja nicht nur darum, zu beschrei-
ben und zu erfassen, was ist. Denn Stadtentwicklung vollzieht 
sich immer auch als eine Serie von Auseinandersetzungen und 
von Kämpfen. Es gibt Situationen, da müssen Journalisten, 
Sozial wissenschaftler oder Planer Konflikte vor Ort genau wahr-
nehmen, analysieren und verstehen. Aber es gibt auch Situatio-
nen, da ist unsereiner von vornherein Partei, manchmal sogar, 
ohne es zu wissen.

Ein Schlüsselerlebnis war für mich die Geschichte der Squat-
ter von Tasek Utara in Johor Bahru in Malaysia. 1974, ich war 
Entwicklungshelfer im Planungsamt des Bundeslandes Johor 
von Malaysia und damit beschäftigt, Infrastrukturpläne für neue 
Städte auszuarbeiten. Der wirtschaftliche Aufschwung hatte in 
diesem südostasiatischen Land gerade eingesetzt, Johor Bahru 
war eine schnell wachsende Stadt, das Ziel vieler Zuwanderer. 
Einige dieser Migranten, 120 Familien vom Land, hatten in ei-
nem Vorort auf einem ungenutzten, hügeligen Stück Land in Ei-


